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294 Der Marquis von Marizny

mit mir die Klassen des Gymnasiunis bis Prima durchlaufen und wurde danu
Chemiker. Er ist als Direktor einer Zuckerfabrik zu großem Wohlstande gelangt,
aber früh gestorben.

Dieser Verkehr mit den Kindern kleiner Leute hinderte aber keineswegs den
Umgang mit den gleichaltrigen Söhnen angesehener und wohlhabender Familien.
Als ich später das Gymnasium besuchte, traten diese begreiflicherweise mehr in den
Vordergrund. Mein Vater hatte aber gegen den Verkehr mit Altersgenossen aus
unbemitteltem Familien durchaus nichts einzuwenden. Er war grundsätzlich für
das Sichheruuterhalteu zu deu Niedrige». Zwei Forderungen prägte er uns immer
wieder eiu: Seid bescheiden, und seht jedermann offen und dreist ins Auge! Das
klang fast wie ein Widerspruch, war es aber nicht. Er meinte das Rechte, und
so haben wir es auch verstanden. Hochmut uud Überhebung oder, wie man sich
in Quedlinburg ausdrückte, Stolz war in seinen Augen gleichbedeutend mit Dummheit,
und über alles, was als Standeshochmut erschien, konnte er in bittern Worten die
Lange seines Spotts ausgießen. Ebenso widerwärtig aber war ihm die falsche,
zaghafte Verlegenheit und Befangenheit. Er betonte nachdrücklich, daß man mit
einem guten Gewissen jedermann frei und offen ins Gesicht sehen dürfe und solle,
und daß man sich vor keinem Menschen, wäre er auch noch so hoch gestellt, knechtisch
fürchten dürfe. Ihn dnrchdrnug das berechtigte Bewußtsein der Würde eines an¬
ständigen, freien Mannes und Bürgers. Eng zusammen hing damit seine un¬
bedingte Wahrhaftigkeit. Jede Lüge, auch in: Scherz, war ihm ein Greuel. Wahr¬
haftigkeit galt ihm als selbstverständliche Voraussetzung für die Wertschätzung der
Menschen, mit denen er in Berührung kam. Er verlangte von uns das offne
Eingeständnis jedes vorgekommeneu Fehltritts. Entsprachen wir dieser Forderung,
so war er bei allem Ernst gütig und mild gegen uns. Er drang darauf, daß
wir auch in der Schule den Lehrern gegenüber nach diesem Grundsatze handelteu.
Wie sehr haben wir ihm dafür zu danken!

(Fortsetzung folgt)

9er Marquis von Marigny
Line Lmigrantengeschichte von Julius R. Haarhaus

(Fortsetzung)

11

s war eine traurige Fahrt, die Mariguy zurücklegte. Sie erschien
ihm doppelt lang wegen der trüben Wintertage, die nicht vor zehn
Uhr Morgens anbrachen und gewöhnlich schon in der dritten Nnch-
mittagsstunde wieder der langsam herabdämmerndcn Nacht wichen.
Und was er während der wenigen Tagesstunden durch die kleinen
Fenster der Postkutsche zu seheu bekam, war auch wenig geeignet,

seinen Siuu zu erheitern. Alles sah grau und trübselig aus: die Landstraße mit
ihren Räderspureu und Meilensteinen, das endlose Einerlei der Weinberge, die
kahlen Höhenrücken mit ihren verfalluen Burgen und die düstern Seitentäler, die
sich hinter schroffen Fclshängen in eine ungastliche Öde verloren. Die Landschaft
schien sich immer nnd immer anfs neue zu wiederholen; der Neiseude glaubte die
unvermeidliche Krümmung des Flußlaufes mit der hinter dem Bergvorsprung auf¬
tauchenden ärmlichen Ortschaft mvhl zum hundertste» ninle gesehen zu haben.
Immer dieselben Häuschen mit den getünchten Lehmwänden, dem schwarzen Balken¬
werk uud der grauen Schieferbekleidung nach der Wetterseite, immer dieselben spitzen
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Türme der winzigen Dorfkirchen, immer dieselben efeuumsponnenen Mcmerrcstc einer
längst überflüssig'gewordnen Befestigung!

Menschen bemerkte der Marquis auf der Laudstraße so gut wie gar nicht,
in den Dörfern nur selten. Es war. als hielte die Bevölkerung ihren Winter-
schlas. um sich für die mühevolle Wiuzerarbeit des kommenden ^"hlings nach
Kräften zu stärken. Und wenn der alte Herr während des Pfcrdewechscls den
Postwagen verließ und wirklich das Glück hatte, einen der Ortseingesessenen zu
treffen, mit dem er in seinem gebrochnen Deutsch eiu Gespräch anzuknüpfen ver¬
suchte, so erhielt er so kurze und unfreundliche Antworten, daß er es meist vorzog,
den uuliebeuswürdigen Eiugcbornen stehn zu lassen und mißmutig semen Platz m
der Kutsche wieder aufzusuchen. Der gute Marquis ahnte glücklicherweise mcht,
weshalb man in dieser Gegend so wenig von ihm wissen wollte. An seiner Sprache
erkannte man uämlich den Franzosen, an seinem Wesen uud seiner Kleidung den
Aristokraten, und mit französischen Aristokraten hatte man im letzten Sommer hier
allenthalben so schlimme Erfahrungen gemacht, daß niemand Neiguug verspürte,
die Bekanntschaft mit dieser Sorte Von Menschen zu erneuern. Die Herrschaften
hatten sich schlimmer betragen, als ob sie in Feindesland gewesen wären, hatten
requiriert, was thuen des Mitnehmcns wert schien, und sich nicht gescheut, in Gast-
Höfen und Schenken die Zeche schuldig zu bleiben oder mit falscher Münze zu be¬
zahlen. Von alledem wußte der alte Edelmann, der gewohnt war, seine Standes¬
genossen für ebenso redlich zu halten, wie er selbst es zu sein sich rühmen durfte,
nichts, und er erstaunte deshalb nicht wenig, als in Moselkern ein Mann an den
Postwagen trat, eine lange Liste seltsam geschriebner Namen vorzeigte nnd sich er¬
kundigte, ob der Herr wisse, wo er die Leute, die so hießen und die aus Koblenz
gekommen wären, jetzt wohl finden könne. Als Marigny. der die Namen nicht
einmal zu eutzifferu vermochte, der Wahrheit gemäß erklärte, das sei ihm unbe¬
kannt, faltete der Mann das Papier wieder zusammen und entfernte sich mit der
Bemerkung, er hoffe, daß sie allesamt vom Teufel geholt worden seien.

In Kvchem hatte der Marqnis ein andres Erlebnis, das ihn nicht minder
Peinlich berührte. Es war schon in vorgerückter Abendstunde, als der Wagen vor
der Posthalterei hielt, wo man über Nacht bleiben mußte. Beim Aussteigeu fragte
der Passagier, dessen Uhr stehn geblieben war. einen gerade des Wegs kommenden
Bürger nach der Zeit. Statt aller Antwort schlug ihm dieser den Hut vom
Kopfe und verschwand darauf iu einer dunkeln Seitengasse. Der alte Herr, dessen
Geduld nuu zu reißen begann, beschwerte sich über das unerklärliche Betragen des
fremden Menschen mit bittern Worten beim Postillon.

Was habt Ihr denn zu ihm gesagt, guter Mann? fragte der wackre Schwager,
für deu es Staudesunterschicde nicht zu gebe» schien.

Ich habe ihn sehr höflich gefragt, wieviel Uhr es fei.
Dann feid froh, daß er Euch uicht das Rebmcsser in den Leib gestoßen hat.

Das merkt Euch, falls Ihr wieder mal hier durchpassiert! iu Kochern darf man
die Leute uicht uach der Zeit fragen. Das können sie nicht vertragen. Sind von
alters her schon zuviel damit geuzt worden.

Und als ihn Marigny dann um weitere Aufklärung bat, erzählte er geheimnis¬
voll aber mit großem Behagen, die Kochemer hätten vor Jahr und Tag ihre
Sonnenuhr an der Klostermauer mit einem fchönen Gehäuse versehen und würden
seitdem von den Nachbarn so gehänselt, daß es schon manchen blutigeu Kopf ge¬
setzt hätte.

In der Gaststube der Posthalterei, wo ein paar Bürger »och bei ihrem
Schoppen saßen nnd die Pariser Ereignisse besprachen, erregte Marignys Erscheinen
erklärliches Aufsehen. Man musterte ihn mit neugierigen Blicken nnd rückte, als
man seine Nationalität erkannte, beiseite. Die guteu Leute wußten nicht recht, was
sie aus einem Manne machen sollten, der wie ein Aristokrat gekleidet war und
dabei mutterseelenallein nach Frankreich hineinfuhr. Einer von ihuen, der ein
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wenig französisch sprach, redete den seltsamen Reisenden an, in der Absicht, ihn
auszuforschen, hatte jedoch mit seinen Bemühungen kein Glück, da der alte Herr,
durch die schlimmen Erfahrungen des ersten Reisetages gewitzigt, seine Antworten
so knapp wie möglich faßte. Das machte die Gäste noch mißtranischer. Sie ver¬
muteten, der Fremde sei einer der republikanischen Agenten, die seit einiger Zeit
das Ausland bereisten, um auch jenseits der französischen Grenzpfähle für die neue
Staatsform und ihre Segnungen Stimmung zu machen. Nun sprach keiner mehr
ein lautes Wort, und in weniger als einer Viertelstunde sah sich Marigny allein.
Die Frau des PostHalters, die den Verdacht der Männer teilte und ihrerseits von
den Aristokraten nicht viel hielt, weil einige dieser Herren vom Sommer Her noch
bei ihr in der Kreide standen, glaubte den einsamen Gast unterhalten zu müssen,
setzte sich zu ihm an den Tisch und gab, während sie dazu eifrig strickte, ihrer
Bewunderung für die Helden der Revolution begeisterten Ansdrnck.

Als der Marquis sie fragte, ob sie denn kein Mitleid mit dem unglücklichen
König empfinde, blinzelte sie ihm zum Zeichen des geheimen Einverständnisses zu
uud meinte trocken, bemitleiden könne sie überhaupt nur jemand, den sie persönlich
kenne, einem König von Frankreich Teilnahme zu schenken sei jedoch schon des¬
halb unmöglich, weil es einen solchen gar nicht mehr gebe. Rede der Herr aber
vom Bürger Capct, so sei ihre Meinung, daß dieser die bösen Tage getrost mit
in den Kauf nehmen dürfe, da er früher ja auch der guteu mehr als zuviele ge¬
sehen nnd tausendmal besser als alle andern Bürger gelebt habe.

Und das Schicksal der Königin rührt Sie anch nicht? fragte Marigny, dem
bei solchen Tischgesprächen die Bratkartoffeln im Munde quvlleu uud der Laudwein
doppelt sauer schmeckte.

Was geht mich die Österreicherin an! Wenn die Mitleid braucht, so mag
sie sich an ihren Herzallerliebsten, den Kardinal Rohan, wenden. Vielleicht kauft
er ihr, um sie zu trösten, ein neues Halsband.

Und die armen Kinder?
Ach — die Kinder! Was verstehn die vom Unglück! Die sind am aller¬

wenigsten zn bedauern. Das muß ich am besten wissen. Als vor zwei Jahren
bei uns die Scheune abbranute — es war am Sankt Annentag, gerad als mein
Mann den Roggen eingefahren hatte —, da hätten Sie einmal unsern Dritten,
den Clemens, sehen sollen! Außer Rand nnd Band war er vor Freude über das
Feuer, uud als unsre alte Magd, die Lena, ihm die Händchen faltete und ihm
sagte, er sollte zum Sankt Florian beten, daß der Heilige löschen sollt — was
tat der Jung? Heiliger Sankt Florian hat er gerufen, gelt, du bist so gut und
lässest den Sänstall auch noch abbrennen! Die wissen nicht, was Unglück heißt.

Der Marquis verzichtete darauf, die Frau eiues Bessern zu belehren, uud
begab sich ermüdet und verstimmt in die kalte Schlafkammer. Das Bett war hart
und feucht, weshalb sich der alte Herr völlig angekleidet auf den Strohsack streckte
und seinen Pelzmantel als Decke benutzte. Er mochte eine gute Stunde so gelegen
haben, als er eine Kntsche vorfahren hörte. In der Posthalterei war schon alles
zur Ruhe gegangen, und es währte eine geraume Zeit, ehe sich, gerade über
Marignhs Kammer, ein Fenster öffnete, aus dein eine weibliche Stimme die An¬
kömmlinge nach ihrem Begehr fragte. Was sie sagte, nnd was jene erwiderten,
vermochte der Marquis nicht zu verstehn, weil der Hvfhuud uuausgesetzt bellte.
Aber dein alten Edelmann war es, als habe er einzelne französische Worte ver¬
nommen. Dann verstummte das Gespräch, das Fenster schloß sich wieder, und der
Wagen rollte davon.

Am andern Morgen nahm die Wirtin den vermeintlichen Republikaner beiseite
und gab ihm zu verstehn, daß er es nur ihrer Geistesgegenwart zu danken habe,
weuu er jetzt noch lebe. In der Nacht wären zwei französische Aristokraten vor-
gefcchren uud hätten nach ihm gefragt.

Nach mir? Nannten die Herren denn meinen Namen?
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Das nicht. Aber es ist gewiß, daß Sie es waren, den sie snchten. Die
Beschreibung paßte fast in allen Punkten ganz genau. Nicht wahr, Sie kommen
von Mainz?

Nein, von Koblenz.
Die Wirtin lächelte in ihrer listigen Art.
Gewiß, sagte sie, ich verstehe schon. Also Sie kommen von Koblenz. Natür¬

lich, wenn man die Mosel hinauffährt, muß man von Koblenz kommen. Die
beiden fragten, ob ein Landsmann von ihnen bei uns zur Nacht eingekehrt wäre.
Ich sagte: ja. Aber in der sechsten Stunde sei er wieder abgereist. Ohne Gepäck,
wie er gekommen sei. Wahrscheinlich über den Berg nach Eller. Da sind sie
denn wieder fortgefahren. Der verfluchte Demokrat, sagte der eine, hetzt uns durch
Nacht und Nebel. Und wir glaubten ihn heute ganz sicher zu erwischen. Sehen
Sie, wäre mein Mann, der Faulpelz, nicht zu schläfrig gewesen, so wären Sie
jetzt wohl schon kalt wie eine tote Ratte. Aber weil ich ans Fenster ging und
sogleich begriff, was die beiden im Schilde führten, so ist die Geschichte noch mal
gut abgelaufen. Aber nehmen Sie sich in Zukunft in acht. Die Herren tragen
nicht zum Spaß Pistolen im Gürtel.

Ich danke Ihnen für Ihre Sorge um meine Person, gute Frau, entgegnete
der Marqnis, aber ich glaube, Ihre Furcht ist unbegründet. Ich bin nicht der,
den jene suchen. Es muß sich hier um ein Mißverständnis, eine Verwechslung
handeln. Wenn von einem Demokraten die Rede war, so kann ich unmöglich ge¬
meint sein. Ich bin Noyalist, verstehn Sie?

Die Fran zwinkerte wieder mit einem Auge und nickte. Ich verstehe. Sie
sind Royalist. Man siehts Ihnen ja cmch an. Die weiße Kokarde an Ihrem
Hut — l^ha! ... keine Augen im Kopfe haben, wenn man in
^ihnen nicht auf den ersteu Blick den Royalisten erkennen wollte! Kleider machen
^ente, und an den Federn erkennt man den Vogel. Schön, mein Herr, ich weiß
^"u, was ich zn sagen habe, wenn wieder einmal ein paar Ihrer Landslente nach
^hnen fragen sollten. Sie sind Royalist! Und dabei stemmte sie die Arme in
die Seiten und schien sich vor Lachen ausschütten zn wollen.

Jetzt erschien der Postillon, um zu melden, daß die Pferde augeschirrt seien,
und sich zugleich von seinen, Passagier zu verabschieden, da er selbst die von Trier
eingetrosfne Postkutsche nach Koblenz zu bringen hatte, während sein Trierer
Kollege die Weiterbeförderung Marignys übernahm.

Der alte Edelmann empfand es wie eine Erlösung, als er glücklich wieder
im Wagen saß und das holprige Pflaster der Moselabderiten hinter sich ließ.
Ohne ein besondres Erlebnis gelangte er an diesem Tage nach Kues, wo die zweite
Nachtrast gehalten wurde. Das Quartier war hier freilich noch dürftiger als in
Kochem, da der Marquis aber der einzige Gast in dem kleinen Dvrfwirtshause
war, so brauchte er sich wenigstens nicht über die zudringliche Neugier fremder,
ihm gleichglltiger Menschen zu beklagen. Ehe er am nächsten Morgen die Weiter¬
reise antrat, vernahm er durch einen von Trier gekommneu Schiffer, daß in Paris
die Verhandlung gegen Ludwig den Sechzehnten begonnen habe. Nun war keine
Zeit mehr zu verlieren! Wie langsam die Pferde gingen! Wie endlos sich der
Weg dehnte! Umsonst versuchte der ungeduldige Passagier, den Postillon durch
Trinkgelder zur Beschleunigung der Fahrt anzuspornen. Der Mann erklärte, daß
er vor sieben Uhr nicht in Trier eintreffen dürfe; auch könne er bei der Glätte
der Straße — es hatte um die Mittagstunde zu eiseln begonnen — die Knochen
seiner Tiere nicht aufs Spiel setzen. So langte man denn zur vorgeschriebuen Zeit
in der alten Metropole des Mosellandes au.

Als Marigny sich ans der Post nach der nächsten Gelegenheit zur Weiterfahrt
erkundigte, wurde ihm gesagt, daß schon in der Frühe des andern Tags ein Wagen
abgehe, daß es aber wenig Zweck habe, diesen zu benutzen, weil er au der Grenz¬
station Perl den Anschluß au die Diligcnee nach Diedenhofen doch nicht mehr er-
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reiche, und die nächste französische Pvst erst am 26. Januar abginge. Perl sei ein
ärmliches Nest, wo kanm etwas zu essen zu bekommen sei. Diese Mitteilung reichte
aus, den alten Herrn trotz seiner Ungeduld in Trier zurückzuhalten. Wieviel lieber
freilich wäre er Weitergcrcist, weuu möglich noch an demselben Abend! Was würde
er darum gegeben haben, wenn er die Nacht anstatt in seinem behaglichen Gast-
hvfsbett auf der harten Schwelle des königlichen Kerkers hätte verbringen dürfen!
Aber was nützte alles Klagen? Er mußte eben bis zum 25. in Trier bleiben!

Zum Glück wohnten im „Römischen Kaiser," wo Marigny abgestiegen war,
mehrere seiner emigrierten Landsleute. Mnu kannte sich gegenseitig zwar nicht,
aber die gemeinsame Not und Sorge knüpften jetzt in einer einzigen Stunde festere
Bande der Freundschaft als früher ein jahrelanger Verkehr. Wenn der Marqnis
den Schicksalsgefährten trotzdem den Zweck seiner Reise verschwieg, so geschah es,
weil er voraussah, daß sie versuchen würden, ihn von seinem, wie er längst em¬
pfand, aussichtslosen Vorsatze abzubringen. Ach, diese Leute aHuten ja nicht, was
ihn nach Paris trieb! Sie würden seine Gründe weder verstanden noch gebilligt
haben!

Am zweiten Tage nach seiner Ankunft fand Marigny, als er zum Frühstück
in das Gastzimmer trat, seine neuen Freunde in großer Erregung. Man erzählte
ihm, daß frühmorgens ein französischer Patriot, der schon vor Monaten in der
Stadt gelebt und sich den Behörden verdächtig gemacht habe, schwer verwundet
und deni Tode nahe am Katharinenufer aufgefunden worden sei. Der Wirt einer
kleinen Herberge ganz in der Nähe habe ausgesagt, der Fremde wäre erst am
Abend vorher angekommen und nach dem Abendessen noch einmal weggegangen,
um einen Bekannten zu besuchen. Von diesem Gange sei er nicht zurückgekehrt.
Der Chirurgus, der dem Sterbenden Beistand geleistet und seine Wunden unter¬
sucht hätte, sollte auf das bestimmteste erklärt haben, die Verletzungen rührten von
einer sehr schmalen Degenklinge her, wie sie die französischen Kavaliere zu tragen
pflegten. Nun sei es ja möglich, daß sich der Mörder eines französischen Degens
bedient habe, aber damit sei keineswegs bewiesen, daß er selbst auch ein Franzose
sein müsse. Dies sei sogar völlig ausgeschlossen, da man einem Royalisten doch
nicht zutrauen könne, er werde an einem wehrlosen und noch dazu schon bejahrten
Manne einen Meuchelmord begehen.

Obwohl die Emigranten den bisher von keinem Menschen ausgesprochnen Ver¬
dacht, als könne einer von ihnen der Täter sein, im voraus sehr eifrig zurück-
wieseu, verrieten sie durch ihr Benehmen, daß jeder von ihnen dem andern die
Tat wohl zutraute, wie sie auch den Wirt zum Zeugen dafür anriefen, daß sie in
der fraglichen Nacht den Gasthof nicht verlassen hätten.

Marigny machte sich über den seltsamen Vorgang seine eignen Gedanken,
glaubte aber nicht fehl zn gehn, wenn er das Gehörte mit den nächtlichen Erleb¬
nissen in Kochem in Verbindung brachte.

Wie vorauszusehen war, stellte die Polizei auch unter den Gästen des „Rö¬
mischen Kaisers" Nachforschungen an, die freilich nichts andres ergaben, als daß
die Herren in der Nacht zum 23. Januar samt und sonders wie gesittete Bürger
in ihren Betten gelegen hatten. Als ihre Unschuld erwiesen war, glaubten sie es
ihrer Ehre schuldig zu sei», nach Kräften auf die Polizei zu schimpfen, die Mord
und Totschlag mitten in der belebten Stadt nicht zu verhindern wisse nnd hinter¬
her die ehrenwertesten Leute verdächtigte. Mau erhitzte sich gegenseitig durch solche
Reden immer mehr und faßte endlich sogar den Entschluß, dem Kurfürsten eine
Beschwerdeschrift einzureichen und die strengste Bestrafung der schuldigen Beamten
zu verlangen.

Aber soweit sollte es nicht kommen. Die Nachricht von der Verurteilung
Ludwigs des Sechzehnte« verursachte, daß alles andre in den Hintergrund trat.
Auch die unter den Emigranten, die diesen letzten vernichtenden Schlag gegen das
Königtum und die Dynastie vorausgesehen hatten, waren unter dem Eindruck des
Geschehenen wie gelähmt. Immer gab es freilich noch Einzelne, die sich mit
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schwachen Trvstgründen über das Unerhörte hinwegzutäuschen versuchten, die sich
an die Mutmaßung klammerten, die Nachricht könne falsch sein, oder der Konvent
würde sich mit der Tatsache der Verurteilung begnügen und die Todesstrafe in
Verbannung umwandeln. Andre sprachen die Hosfnuug aus, daß sich die bessern
Elemente der Pariser Bevölkerung angesichts eines so unmenschlichen, aller Ge¬
rechtigkeit hohnsprechenden Urteils ermannen und den König noch in letzter Stunde
mit Gewalt den Händen seiner Feinde entreißen würden. Ach, die Leute, die so
sprachen, wußten nicht, daß drei Jahre genügt hatten, aus der Einwohnerschaft der
getreuen Stadt Paris eiue Meute blutgieriger Wölfe zu machen!

Marigny, der, wie immer, das Günstigste für das Wahrscheinlichste hielt, war
davon überzeugt, daß die Revolution, indem sie Ludwig den Sechzehnten dem
Schafott zu überliefern gedachte, sich selbst das Todesurteil gesprochen habe. Der
Konvent war in zwei sich auf das heftigste bekämpfende Parteien gespalten; eine
nur geringe Stimmenmehrheit hatte die Entscheidung herbeigeführt — was konnte
näher liegen, als daß die gemäßigtere Minorität das Urteil anfocht nnd seine Auf¬
hebung durchsetzte? Wäre der Einfluß der extremen Republikaner erst gebrochen,
so würden sich anch die königstreuen Elemente wieder an das Licht wagen, und dann
müsse es leicht sein, die große Masse, die sich längst wieder nach Nnhe sehne, und
die, schon aus dem Bedürfnis nach Abwechslung, ihre demokratischen Tyrannen ge¬
stürzt zu sehen wünsche, zu einem Kampfe gegen die Revolution zu organisieren.
Jetzt hieß es also: Alle Mann an Bord!

Der arme Marquis von Marigny! Er machte die abenteuerlichsten Pläne,
seinen königlichen Herrn zu retten, er berechnete immer wieder von neuem den
Tag und die Stunde, wo er in Paris eintreffen könnte, und ahnte nicht, daß der
Mann, dem all sein Denken und Sorgen galt, nur noch der Geschichte angehörte,
und daß die sterblichen Reste Ludwigs längst unter einer Schicht ungelöschten Kalks
ans dem Kirchhof von Sainte Madeleine ruhten!

Seinem Vorsatze getreu, reiste der alte Aristokrat am Morgen des 25. Jcmuar
weiter, verbrachte die Nacht schlaflos auf einer Bank in der Gaststube der Post-
halterei nnd wartete sehnsüchtig auf die Ankunft der Post, die ihn nach Frankreich
bringen sollte.

Frankreich! Vaterland! Trotz der Stürme, die dort drüben tobten, für
Marigny das schönste Land der Erde! Da lagen die sanft gewellten Hügel, mit
frischem Schnee bedeckt, im Scheine der Wintermorgensonne, die Hügel, die er
einst im warmen Abendgolde eines Ottobertags gesehen hatte, als er^ an Mar-
guerites Seite in der bequemen Reisekutsche die Straße nach Deutschland hinab-
fnhrend, hier von der Heimat Abschied genommen hatte. Wie anders sah die
Landschaft heute aus! Mit wie cmdern Gefühlen schaute der Reisende heute zu
den Bergen Lothringens hinüber!

Er war, nm nach der Post auszuspähen, ein paar hundert Schritte weit zu
eiuer Anhöhe emporgestiegen, von der sich das enge Moseltal bis nach Sierk hin
überblickeu ließ. Als er dort stand uud durch das kleine Perspettiv im Knopfe
seines spanischen Rohrs die schwarzen Trümmer der lothringischen Herzogsburg be¬
trachtete, die das französische Grenzstädtchen zu beherrschen schienen, kam die er¬
wartete Kutsche hinter einem Bergvvrsprnng zum Vorschein, rasselte durch die
schmale Dvrfgasse und hielt vor dem PostHause. Marigny begab sich, so schnell er
vermochte, dorthin zurück uud bemerkte schon von weitem, daß sich eine Anzahl
Menschen lebhaft redend und gestikulierend um den, wie es schien, betrunkncn
Postillon versammelt hatte, und daß aus den Häusern ringsumher noch andre
herbeiliefen und nn der Erörterung teilnahmen. Eine bange Ahnung beflügelte
seine Füße.

Was ist geschehn? fragte er die Leute.
Der König ist tot, sagte einer von ihnen.
Montag früh, zehn Uhr und fünfundzwanzig Minuten, fügte der Postillon

hinzn, indem er sein Gesicht zu einem Grinsen verzog und mit der flachen Hand
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durch die Luft hieb, um die Art des Todes anzudeuten. Und um ein Uhr dreißig
Minuten schon begraben. Ja ja, bei uns geht jetzt alles schnell. 'S kann vor¬
kommen, daß einer des Morgens von Hanse weggeht, eine Promenade zn machen,
und des Abends werden schon seine Verwandten geköpft, weil sie des Nachmittags
sein Grab besucht und dabei geheult haben! Er lachte auf eine widerwärtige Weise und
öffnete nicht ohne Mühe den Kasten unter dem Kutschbock, der die Postsachen enthielt.

Zählt sie selber, Postmeister, und seht, obs mit dem Zettel stimmt, sagte er,
während er die Päcke und Briefschaften Heranswarf, Ihr werdet von einem gntcn
Franzosen hente wohl nicht verlangen, daß er klare Augen hat. Teufel, da fällt
mir ein: ich habe ja mich einen Passagier! Eine russische Gräfin oder so etwas.
Wenn die nur das Laufen nicht verlernt hat! Ist seit Verduu mit keinem Bein
ans dem Wagen gekommen. Aus purer Äugst vor den Patrioten. Als ob man
bei uns Zeit hätte, sich mit russischen Gräfinnen abzugeben! Ehe wir mit unsern
eignen Aristokraten nicht fertig sind, fangen wir mit Ausländern nicht nn. Das
Hemde ist uns näher als der Rock, und Ordnung ist das halbe Leben.

Er riß den Kutschenschlag auf, dessen Fenster dicht verhängt war, und rief in
das Innere:

Madame, nun können Sie sich beruhigen, wir sind auf kurtrierischem Boden.
Also heraus, wenns gefällig ist, und wenn Sie nicht wollen/daß ich Sie wieder
mit nach Frankreich nehme. Mit Ihrer gütigen Erlaubuis werde ich einen Dvppel-
korn auf Ihr Wohl und eine glückliche Weiterreise trinken.

Eine alte, vornehm aussehende Dame mit schneeweißem Haar streckte den
Kopf ans der Kutsche und fragte, indem sie die Umstehenden mit ängstlichen
Blicken musterte: Meine Herren, darf ich Sie um die Gefälligkeit bitten, mir zu
sagen, wo ich mich befinde?

In Perl, Madame, antwortete der Postmeister, indem er sich einer Hutschachtel
bemächtigte.

Ist das ein deutscher Ort?
Gewiß, Madame. Kurtrierisch.
Sagen Sie mir auch die Wahrheit?
Statt aller Antwort wies der Gefragte auf das Wappen über der Tür der

Posthalterei. Die alte Dame folgte mit den Augen der angedeuteten Richtung,
nickte lebhaft, als sie das rote Kreuz und den Kurhut wahrnahm, und sagte:

Gott nnd allen Heiligen sei Dank! Ich bin in Sicherheit. Ach, wenn Sie
wüßten, was ich erduldet habe! Ich komme von Paris. Das entsetzliche Volk hat
seinen König getötet — bitte auch noch die Reisetasche! —hingeschlachtet wie ein
Opfertier. Ich habe Menschen gesehen, die ihre Hände in sein Blnt getaucht hatten
und wie Wahnsinnige durch die Straßen tanzten — bitte, holen Sie den Koffer
recht behutsam herunter, es sind ein Paar Sevres-Tassen darin! —, durch die
Straßen, die an jenem furchtbaren Morgen ein dichter Nebel bedeckte, als hätte
der Himmel sein Antlitz verhüllen wollen. Die Toren! Sie dachten einen Feind
der Freiheit zn morden uud nhuten nicht, daß aus jedem Tropfen vergossenen
Bluts ein Tyrann emporwachsen wird, tausendmal schlimmer und grausamer, als
der schlimmste Autokrat es sein kann!

Sie war inzwischen ausgestiegen und hatte, während sie eifrig sprach, damit
begonnen, ihre Gepäckstückezusammenzulesen. Aber sie schien niemals fertig werden
zu können, bald vermißte sie eine Hutschachtel, bald eine Decke, bald suchte sie ein
Niechfläschchen, von dem sie behauptete, daß es hinter das Polster des Sitzes ge¬
glitten sein müsse, bald durchwühlte sie das Stroh, mit dem der Boden des Wagens
überschüttet war, nach einem Verlornen Handschuh. Und dabei wurde sie nicht
müde, Einzelheiten aus den Pariser Schreckenstngen zu berichten und dem Himmel
für ihre eigne Errettung zu danken.

Der Marquis stand noch immer auf demselben Fleck uud sah der beweglichen
alten Dame bei ihrer Tätigkeit zu, ohne ein Glied zu rege». Von dem, was sie
sprach, und was die andern sie fragten, hörte er nichts. In seinem Ohre klangen
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die Worte fort: der König ist tot. Mehr vermochte er nicht in sich aufzunehmen.
Er bemerkte nicht, wie die Pferde losgeschirrt und iu den Stall geleitet wurden,
wie man andre herbeiführte und zu beiden Seiten der Deichsel aufstellte, er schenkte
dem Postknechte keine Beachtung, der sein Gepäck aus dem Hause schleppte und
sich anschickte,den schweren Koffer aufzuladen, und erwachte erst aus seinem traum¬
haften Zustande, als ihm der PostHalter die Hand auf die Schulter legte und ihn
fragte, ob er vor der Abreise noch ein Frühstück zu sich zu nehmen wünsche.

Abreise? Wohin?
Nach Diedenhofen.
Nichtig! Ich hatte ja einen Platz belegt. Aber ich werde nicht mitfahren.

Lassen Sie mein Gepäck wieder ins Haus bringen. Es hat keinen Zweck mehr,
nach Paris zu reisen. Der König ist tot —

Mausetot! bestätigte der Postillon, der seine Verpflichtung, auf das Wohl der
Russin zu trinken, offenbar sehr ernst genommen hatte, und infolgedessen nur mit
Uuterstützuug des Knechts auf den Kntschbockklettern konnte.

Marigny maß den Landsmann mit einem Blicke voll Abscheu und begab sich
langsam in das Gastzimmer zurück, wo er die alte Dame zwischen ihren Koffern,
Kisten und Schachteln hinter einem Glase Punsch sitzen scmd. Sie war entzückt,
als sie vernahm, daß sie einen Reisegefährten bekommen sollte, und noch entzückter,
als dieser sich ihr als Mnrgnis vou Mariguy zu erkeunen gab.

Bis zur Abfahrt des Trierer Wagens hatte man noch eine Stunde Zeit, und
die Gräfin glaubte sich und ihrem neuen Bekannten diese Frist nicht besser ver¬
kürzen zu können als dadurch, daß sie ihm so ausführlich wie möglich über die
Pariser Ereignisse der letzten Wochen berichtete. Der alte Herr hörte schweigend
zu oder gab sich wenigstens den Anschein, als ob er es täte. In Wirklichkeit war
ihm das, was die Dame zn berichten wußte, ziemlich gleichgiltig, und nicht einmal
ihre Schilderung von Verhör und Verurteilung Ludwigs des Sechzehnten vermochte
ihn als etwas der Vergangenheit Angehörendes sonderlich zn erregen. Der König
war tot — dieses Eine wog so schwer, war so ungeheuerlich, daß alles andre
daneben verblassen mußte. Nur als die Russin erzählte, auch der Herzog von
Orleans habe für den Tod seines königlichen Vetters gestimmt, ballte Marigny die
Faust, beruhigte sich aber sogleich wieder uud murmelte nnr: Er hat wie ein Orleans
gehandelt. Die Orleans sind von jeher Schurken gewesen.

Die Dame hatte diese augenblickliche Bewegung des Zuhörers wohl bemerkt
und schwieg, um ihm Zeit zu lassen, seinen Zoru zu verwinden. Wie erstaunte
sie, als er plötzlich mit umflorter Stimme die Worte an sie richtete: Madame, Sie
sind Russin, nicht wahr? Man hat mir so oft die russische Kohlsuppe gerühmt.
Könnten Sie mir nicht sagen, wie dieses Gericht zubereitet wird?

Die Gräfin sah ihr Gegenüber einen Augenblick ratlos an. Sie mochte arg¬
wöhnen, daß es mit seinem Kopfe nicht ganz richtig bestellt sei. Da sie aber in
seinen Zügen nichts Verstörtes zu entdecken vermochte, entgegnete sie: Kohlsuppe
ist etwas sehr Gutes. Ich glaube nicht, daß es auf der Welt irgend etwas gibt,
was sich damit vergleichen ließe. Sie ist das Lieblingsgericht der Kaiserin wie
des ärmsten Bauern oder Leibeignen. Aber, wie man sie kocht, weiß ich nicht.
Das überläßt man bei nus der Dienerschaft. Und dann erzählte sie von ihrem
Gute bei Tschndowo, das sie seit vier Jahren nicht gesehen hätte, nnd von Wassilis,
ihrem älteste» Sohne, der es bewirtschafte, von Dmitrij, ihrem zweiten, der Rat
im Admiralitätskollegium sei uud die Gewehrfabrik in Tula leite, nnd von ihrem
dritten, der zu keinem Berufe Lust gehabt habe, aber ganz ausgezeichnet Violine
spiele. Zuletzt kam sie aus ihre Leute, auf den Kutscher Iwan, der vierundachtzig
Jahre zähle uud im letzten Sommer zum fünften male geheiratet habe, auf den
Jäger Boris Feodorowitsch, der ihrem Manne bei einer Bärenjagd das Lebeu ge¬
rettet, uud ans die Kammerfrau Tatjaua, die nach französischen Mvdekupferu die
herrlichste» Kleider anzufertigen verstehe. Uud je lebhafter sie vou den Zuständen
ihrer Heimat, die sie bald wiederzusehen hoffte, sprach, desto mehr röteten sich
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ihre Waugeu, desto Heller leuchteten ihre Augcu. Es wcir, als ob all die Schrecknisse,
die sie in der letzten Zeit erlebt hatte, in das Meer der Vergangenheit versänken.

Der alte Edelmann fand, als er neben der Russin zwischen Hutschachteln,
Reiscsäcken, Taschen und Pelzen in der Postkutsche saß, daß sich an der Seite einer
so mitteilsamen Gesellschafterin ungleich besser reise als allein, nnd er bedauerte
beinahe, so bald schon wieder in Trier anzukommen, wo er sich von seiner neuen
Freundin trenne» mußte, weil diese hier einige Rasttage zu halten gedachte. Da
sie aber bei der Fortsetzung ihrer Reise Koblenz berühren uud auch dort eiuen
mehrtägigen Aufenthalt nehmen wollte, so erbat er sich die Erlaubnis, ihr in den
„Drei Reichskrouen," die er ihr als Absteigequartier empfahl, seine Aufwartung
machen zu dürfen. So trennte man sich denn in der Hoffnung ans ein baldiges
Wiedersehen.

Bis Kvchem verlief Marignhs Weiterreise ohne irgend einen erwähnenswerten
Zwischenfnll, dafür war aber der Empfang, der ihm hier zuteil wurde, desto
seltsamer. Des starken Schneefalls wegen hatte sich die Post unterwegs verspätet
und langte, anstatt um neun Uhr Abends, mit dem Schlage der Mitternacht vor
der Posthallcrei an. Man hatte drinnen im Hanse, wiederum infolge des Schnees,
von der Ankunft des Wagens nichts bemerkt. Als der alte Herr mm in die Gast¬
stube trat, wo, wie bei seinem ersten Aufenthalt in diesem Quartier, die Bürger
beim Schoppen saßen und darüber stritten, ob der Konvent den König freisprechen
oder verurteilen werde, fuhren die Gäste bei seinem Anblick wie von der Tarantel
gestochen empor, bekreuzten sich uud stürmten durch die Küche davon. Die Wirtin,
die hier in einer Ecke am Herde gesessen uud geschlafen hatte, wurde wach und
schaute, um die Ursache des Lärms zu ergründen, in die Gaststube. Als sie
Mariguys cmsichtig wurde, prallte auch sie zurück und suchte mit dem Rufe:
Barmherziger Himmel — der tote Demokrat geht um! das Weite.

Nun kam der Postillon herein, nnd mit ihm kehrten die beherzter« der
Stammgäste zurück, die ihre« Schoppen zu retten gedachten. Und ganz zuletzt
erschien auch die Wirtin wieder, hielt sich aber in der Nähe der Tür. Als sich
nun der unheimliche Gast auf einen Stuhl fallen ließ und ohne die schreckens¬
bleichen Gesichter seiner Umgebung zu beachten, Rührei mit Schinken bestellte,
mochte die brave Frau zu der Überzeugung gelangen, daß eiu Mann, der nach
so soliden Dingen Appetit verspüre, kein Gespenst, sondern ein Mensch von Fleisch
und Bein sein müsse, uud so ließ sie sich denn zu der Erklärung herbei, ein
Reisender, der von Trier kommend durchpassiert wäre, habe erzählt, dort sei ein
Demokrat von Nvyalisten erstochen worden. Nach dem nun, was an jenem Abend
geschehen nnd was sie ihm anch selbst angedeutet hätte, habe sie annehmen müssen,
daß er es gewesen sei, den man in Trier auf eiue so schrecklicheWeise er¬
mordet habe.

Marigny zuckte die Achseln, ließ sich eine Bonteille Kochemer bringen und
wartete geduldig auf das bestellte Essen. Er war von der Wirtin nnd den Gästen
so weuig erbaut, daß er es sogar verschmähte, sie von der Hinrichtung Ludwigs
des Sechzehnten zu uuterrichteu, nnd sich auch später, als der Postillon die
Schreckensbotschaft verkündete, mit keinem Wort nn der Unterhaltung beteiligte.
So kam es, daß man ihn in Kochem auch weiterhin für einen verstockten Demo--
traten hielt, und noch nach Jahrzehnten, wenn Kinder nnd Kindeskinder fragten,
wie denn eigentlich ein solcher Nevolntionsmann ausgesehen habe, eine Beschreibung
entwarf, die sich in allen wesentlichen Punkten mit dem Signalement ini Reisepässe
des Marquis von Marigny deckte.

(Fortsetzung folgt)
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Maßgebliches und Unmaßgebliches
Stant und Kirche. Die Menschen leben von Anfang an in Verbänden,

die mit steigender Kultur immer größer, immer reicher an Beziehungen zu audern
Verbänden und in sich selbst immer verwickelter werden. Die Verbände bedürfen
von dem Augenblick ihrer Entstehung an eines Leiters. Tapferkeit, Klugheit, reli¬
giöses Ansehen sind die Eigenschaften, mit denen man in ursprünglichen Zuständen
in die führende Stellung gelangt. Es hängt von der Anlage des zum Verbände
vereinigten Volkes ab, welche der Eigenschaften, sofern sie nicht gerade beisammen
vorkommen, den Ausschlag gibt; doch wird im allgemeinen in jugendlichen Zeit¬
altern die Tapferkeit deu ersten Rang behaupten. Es bildet sich also die Arbeits¬
teilung zwischen Herren und Priestern und damit, wie bei jeder Arbeitsteilung
auf einem Gebiet, die ständig wiederkehrende Veranlassung zn Reibnngen und
Streitigkeiten. „Uralt, sagte Bismnrck in seiner großen Rede über den Kultur¬
kampf vom 10. März 1873, so alt wie das Meuscheugeschlecht ist der Mnchtstreit
zwischen Königinn, und Priestertum." Beispiele hierfür sind jedem gegenwärtig,
wie aus der alten Geschichte der religiös begabten Juden; Bismarck erinnerte
damals an Agmnemnon und Kalchas in Aulis. Aber im Altertum, dessen Lebeu
mehr in dieser Welt wurzelte, siegte doch, im großen betrachtet, das Königtum: nur
der Staat entwickelte sich, aber nicht die Kirche, sondern Nationalreligionen.

Eben dies ist einer der wichtigsten Unterschiede zwischen vorchristlicher und
nachchristlicher Zeit, daß in dieser eine Kirche entsteht. Und wieder sondern sich
hierin Orient und Oecident scharf voneinander. Die Gedanken Christi und
Mohammeds haben zum Teil ihren Ursprung in jüdischen Vorstellungen, aber nur
Mohammed gründete ans seine religiösen Ideen zugleich einen Staat und eine
Kirche. Im Morgenlande ruhn beide Organisationen ans derselben Grundlage, und
man kann sie als eine Einheit betrachten. Es gehört zu dem asiatischen Charakter
Rußlands, daß auch hier Staat und Kirche zusammenfallen: das heilige Rußland!

Anders im Abendland. Seine Organisationsformen traten in einen drama¬
tischen Prozeß ein, dem die Wirkungen religiöser, wissenschaftlicher, politischer Kräfte
uud ihre Verflechtung reiche Farben gaben, der den Menschen auf allen Höhen
und in allen Tiefen zeigt. Es handelt sich dabei um einen guteu Teil der euro¬
päischen Geschichte. Ju der Theorie zwar war dem Christentum der Staat gleich-
giltig: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt" — dieser und andre Anssprüche
Christi zeugen davon. Wirksamer aber bewahrte die jungen, unvollkommenen Staats¬
bildungen der germanischen und der romanisch-germanischen Völker ihr kräftiger,
ungebrochner Sondergeist vor der Gefahr, in eine geistliche Schablone gepreßt zn
werden, und vor allem schützte sie hiervor die Schwäche der römisch-katholischen
Kirche, die zunächst genug damit zu tun hatte, sich selbst festzusetzen und ihre eigne
Gestaltung zu sichern. So blieben Staat nnd Kirche getrennt, und es kam erst
später zu den heftigen Kämpfen, die man kennt. Sie konnten bei dem Gegensatz
der Bestrebungen auf beiden Seiten, den schon Augustiu in seiner Schrift: vs
oivitako äsi scharf formuliert hatte, nicht ausbleiben. Das Christentum des Mittel¬
alters gelangte in folgerechter Entwicklung von der Weltverneiuung zur Welt¬
beherrschung, uud zn dieser psychologischen Verknüpfung trat seine Verbindung mit
der Anlage des Römertums zn Herrschaft nnd Verwaltung. Herrentum uud Pricster-
tum verschmolzen zu einer im höchsten Maße leistungsfähigen Mischung, und in An¬
lehnung nn römisch-byzantinische Verwaltungseinrichtungen erwnchs so die katholische
Kirche. Sie hatte, was dem Staat noch fehlte: eine feste Gliederung der Beamten,
ein geschriebnes, durchgearbeitetes Recht, eine geordnete schriftliche Verwaltung, eine
bestimmte Entwicklung ihres Gebiets, ein geregeltes Gesandtschaftswesen, vor allem
eine Idee, die, deutlich durchgebildet, deu ganzen Organismus bewegte.

Der Gang der Kämpfe war der, daß der Staat die Kirche mehr und mehr
auf die eigentlich religiöse Tätigkeit zurückdrängte, wobei ihm weniger seine äußeru
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Machtmittel als die Wirkungen des Wachstums der in dem Begriff der Kultur
zusammengefaßten Erscheinungen halfen. Der Kampf zwischen Heinrich dem Vierten
und Gregor dem Siebenten drehte sich im wesentlichen nm die unklare Stellung
der Bischöfe, die zugleich kaiserliche Verwaltungsbeamte großen Stils waren. Die
Kämpfe der Staufer mit den Päpsten wurden vornehmlich durch die Territorial¬
politik beider Mächte in Italien veranlaßt. Erst in den Streit Kaiser Ludwigs
des Bayern mit der Kurie im vierzehnten Jahrhundert mischten sich dogmatisch-
religiöse Meinungen ein. Die Selbständigkeit errang aber uatürlich zuerst der
Staat, dem die Schaffung eines weltlichen Beamtenstandes am schnellsten gelang.
Das war Frankreich, dem die starke Beimischung römischer Elemente dazu half,
und so siegte Philipp der Vierte schon am Beginn des vierzehnten Jahrhunderts
rasch und nachdrücklich.

Jedoch nicht allein in der Verwaltung beruhte die Überlegenheit der Kirche,
sie war auch materiell die größte Macht und wissenschaftlich die einzige. Die Geld¬
wirtschaft mnßte sich erst ausbreiten, um dem Staat die Haltung von Beamten in
einem klaren Dienstverhältnis zu ermöglichen, ihn materiell zu kräftigen, und es
bedürfte einer ebenso langen Bewegung, daß eine weltliche Bildung reifen konnte.
Wie sich die Bezeichnung elsro aus olsrivnZ umgewandelt,hat, ist das Wort eine
kleine Erinnerung an jene alten Zeiten.

Von dem Mark der Kirche genährt, wuchs der Staat so zur Mündigkeit heran.
Als er über einen eignen Beamtenstand mit Sicherheit verfügte und ausreichende
Finanzmittel besaß, als die weltliche Bildung die geistliche überflügelte, da war der
Staat als Macht der Kirche gewachsen. Und wo man zudem die kirchliche Lehre
innerlich genügend verarbeitet hatte, da bedürfte es nur des rechten Mannes am
rechten Platze, auch ihre Änderung und Vertiefung zu begründen, sowie die Reinignug
der sie umschließenden Formen von Unreligiösem herbeizuführen.

Es ist die Voraussetzung und das Ergebnis dieser Kämpfe, die nur dann
aufhören könnten, wenn etwa jemals einer der beiden Kämpfer unterginge: sowohl
der Staat wie die römische Kirche sind Organisationen der menschlichenGesellschaft,
gehn aber von einander entgegengesetzten Ideen aus. Der Staat will dem Menschen
die Existenz sichern, die Kirche will seine religiösen Bedürfnisse befriedigen. Von
beiden Punkten gelangt man zu Verbänden, deren übereinstimmendes Wesen ist, zu
herrschen. Ihre Verschiedenheit liegt in den Mitteln, die sie hierzu anwenden, und
darin, daß der Staat dem Einzelnen ein großes inneres Gebiet freiläßt, ihm eine
„Burgfreiheit der Persönlichkeit" einräumt, während die römische Kirche wenigstens
in der Theorie, und wo sie es vermag, auch iu der Praxis den ganzen Menschen
umspannt und ihn völlig für sich in Anspruch nimmt. Man übertreibt, wenn man
die katholische Kirche gar nicht als „religiöses Shstem" anerkennt, sondern sie schlecht¬
weg für ein „religiös maskiertes System" erklären will (so Paul de Lagarde,
Deutsche Schriften Seite 90). Da nuu beides, das Leben in dieser Welt und ihre
Beherrschung wie die transcendente Richtung ini Menschen gegründet sind, so kommt
es darauf nu, wie sich diese Bedürfnisse in einer gegebnen Zeit zueinander ver-
hlaten, welches von ihnen überwiegt. Hiervon hängt es ab, wie sich die beiden
Organisationen in einem Volke gestalten.

Will man den Versuch machen, ihre Leistungen miteinander zu vergleichen
und danach ein Werturteil zu fällen, so wird man auf Grund der Erfahrungen
sagen dürfen, daß der Staat überlegen ist. Denn er schützt, kräftig ausgebildet,
den Menschen ihr Dasein und erlaubt ihnen damit auch ihren geistigen und reli¬
giösen Bestrebungen uachzugehn. Die Kirche dagegen, deren Bau gleichsam von
oben beginnt und in der Lust schwebt, hat es noch nie verstanden und mnß es
ciuch ihrer Idee nach gering schätzen, dem Menschen das Leben sicher und behag¬
lich einzurichten. „Staat-Kirche" und „Kirchen-Staat" wollen alles auf einmal
sein und tun und bleibeu deshalb hinter dem Staat und hinter der Kirche zurück,
die sich nur der Verfolgung ihrer wahren und reinen Idee widmen.

Wer nüchtern überlegt, wird also nicht zweifelhaft sein können, welcher Ver-
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bandsbilduug er den Vorzug zu geben hat. Aber nicht die Vernunft allein ent¬
scheidet dabei, sondern neben ihr tun es die Gefühle der großen Massen und die
Richtung, in der sich ihr Trieb, zu verehren und zu glaubeu, bewegt. Nur
die Formen, in denen sich dieser mächtige Grundtrieb äußert, und die Gegen¬
stände und Persönlichkeiten, auf die er sich richtet, ändern sich und wechseln; er
selbst dauert mit gleicher Stärke, begeistert die Blutzeugen der Religion wie die
Helden der politischen Geschichte und schart um sie die Tausende und Millionen
der Namenlosen. Georg Sievers

Fichte rsäivivns. Johannes Lnngermnnn schreibt über Probleme der
Erziehung (Elberfeld, Bädeker, 1902), und zwar im größten Stil. Sein Vater, der
als Dorfschullehrer mit Erfolg an der Hebung der Sittlichkeit eines ganzen Dorfes
gearbeitet hat, beweist ihm durch sein Lebeu die Wahrheit des Wortes aus der
dritten der Reden an die deutsche Nation: „Bisher wurde die Menschheit, was sie
eben wurde und werden konnte. Mit diesem Werden durch das Ohngefähr ist es
vorbei; denn da, wo sie am allerweitcsten sich entwickelt hat, ist sie zu nichts ge¬
worden. Soll sie nicht bleiben in diesem Nichts, so innß sie von nnn an zu allem,
was sie noch weiter werden soll, sich selbst macheu." Der zweite, der pädagogische
Teil des Stcinschen Reformwerks fei nnansgeführt geblieben; darum herrschten heute
Klasseuinteressen, Verbrechen nnd Laster. Die Leitung des Volks müsse aus den
Händen der Juristen, die gleich den Ärzten nur „Korrektionsorgane," zur Zeit
noch notwendige Übel seien, in die der Pädagogen übergchn. Diese leisten auf¬
bauende, schöpferischeArbeit, und ihr Standesinteresse fällt mit dem Volksinteresse
zusammen, fordert das Gedeihen des Guten. Den Juristen nnd den Arzt zwingt
ihr Interesse zu wünschen, daß es niemals an Verbrechen, an selbstsüchtigem Zank
um Mein und Dein, an Krankheit und allerlei Elend fehle. „Der Umwandlungs¬
prozeß darf organisch nur in der Weise vor sich gehn, daß das juristische Organ
in angemessenem Tempo durch das pädagogische Organ überflüssig gemacht und in
demselben Tempo aufgesaugt wird, bis es an unserm Volkskörper allmählich ganz
verschwindet." Demnach müssen die besten Männer, statt wie bisher dem Jnristen-
stande, vielmehr dem Stande der Volkserzieher zugeführt werden. Den toten Punkt
zn überwinden, die große Umwälzung einzuleiten, ist die Hohenzollerndynastie be¬
fähigt und berufen; erfüllt sie ihren Beruf, so wird sie das deutsche Volk und
damit die Menschheit vor dem drohenden Verderben retten. Der Verfasser huldigt
der Darwiuischen Entwicklungstheorie und sucht deren Gesetze an der geschichtlichen
Entwicklung des deutschen Volks nachzuweisen. Den verstorbnen Egidy verehrt er
als zweiten Fichte und als den „Märtyrer der Nationalerziehnngsidee."

Aaäo in Oöimsnz'. Beim Durchblättern eines Heftes der Zukunft stieß
ich jüngst auf eine Bemerkung, die mich nachdenklichstimmte. In einer Polemik gegen
Hoensbroech wird da der Legende von der jungen und schönen Schwester Pfört¬
nerin gedacht, die, von Sinnenlust hingerissen, ihrem Kloster entlänft, fünfzehn Jahre
als Dirne lebt, verblüht ins Kloster zurückkehrt, um die verdiente Strafe zn erleiden,
an der Pforte aber die Jungfrau Maria findet, die sie während ihrer Abwesenheit
vertreten hat. Hoensbroech hatte das Blödsinn genannt und dadurch dem Artikcl-
schreiber eine Bemerknng entlockt über mathematisch-logisch-scholastische Jesniten-
seelen, die keine» Sinn für Geschichte und Poesie haben. Aber, ruft er tröstlich
ans, vielleicht hätte Hoensbroech ans dieses Schimpfwort verzichtet, wenn er gewußt
hätte, daß ein englischer Dichter die Legende bearbeitet, und daß ein Fcnilletonist der
Frankfurter Zeitung über die Dichtung berichtet hat, entzückt nicht allein von der modernen
Bearbeitung, sondern auch von der Schönheit und Tiefe der alten Legende.

Ein englischer Dichter! Mein Gott, hatte ich zuerst gedacht, das ist ja doch die
vierte der sieben Legenden von Gottfried Keller, die vielleicht jemand ins Englische
übersetzt hat. Stimmt das, dann ists doch schade, daß keine Verpflichtung besteht,
auch an Dichterwerken das Zeichen nuulo in ysrman)' irgendwo anzubringen, denn ich
nehme au, daß der Artikelschreibcr der Zukunft lieber noch den Gottfried Keller als
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irgend einen ungenannten Engländer und irgend einen Frankfurter Fenilletonisten
gegen Hoensbroech ins Feld geführt hätte. Aber nein, wir haben es, wie ich sehe,
nicht mit der Kellerschen Dichtung, sondern mit einer selbständigen Bearbeitung
der alten Legende zu tun, und zwar mit einer modernen Bearbeitung. Da ich
nun gern leruen möchte, wie man modern dichtet und schreibt, so habe ich mir die
Kellcrsche Erzählung noch einmal angesehen. Ich finde nun in der Tat einige
Änderungen. Bei Keller ist die Nonne nicht Pförtnerin, sondern verwaltet einen
andern Klosterdienst, das ist jedoch wohl ohne Belang, und ebensowenig hat es zn be¬
deuten, daß die Kellcrsche Nonne noch einige Jahre mehr außerhalb des Klosters
bleibt, wofür sie von Maria auch gebührenderweise getadelt wird: Dn bist ein
bißchen lang ausgeblieben, meine Tochter! Wichtig dagegen ist es, daß in der
ucueu Bearbeitung die Nonne zur Dirne wird, und nachdem sie fünfzehn Jahre
ihr wildes Wesen getrieben hat, verblüht und verlebt den Weg in ihr Klosterheim
zurücksucht. An diesem Punkte muß das Kennzeichen der Moderne gesucht
werden. Es ist heute kaum noch möglich, etwas Fuukeluagelueues zu ersinuen, zu
viel ist schon gesungen und gedichtet worden, es ist alles schon dagewesen. Aber
eine unabsehbare Zahl von neuen Erfindungen bietet sich, wenn man alte schöne
Erzählungen und vertraute, ehrwürdige Gestalten in das Milieu der Dirucu-
welt oder einer ähnlichen Welt hineinstellt. Daß sich die Himmelskönigin, die Be¬
schirmerin aller weiblichen Tugenden, für eine Dirne aufopfert, fünfzehn Jahre für
sie dient, damit diese fünfzehn Jahre ungestraft ihrem Dirnenleben ncichgchn kann,
das ist ganz gewiß eine neue Blntenbildung der Legende, nnd es ist eine sehr
pikante Umbildung, auf die der alte Keller nicht verfallen ist. Zweifellos hatte
auch er den Schein: im Nacken; er läßt die Himmelskönigin ebenfalls die Rolle
der mildreichen und weitherzigen Schützerin eines nach irdischer Liebe hungernden
Weibes übernehmen, aber welch feine Wendung gibt er der Legende, und wie schön
läßt er sie ausklingeu. Nicht eine liederliche Dirne, sondern eines braven Ritters
liebendes Weib und Mutter vou acht herrlichen Söhnen wird die entlaufne Nonne.
Und nicht als abgelebtes und verblühtes Weib sticht sie den Weg in die Kloster¬
mauern zurück, sondern strotzend von Leben und Liebe reißt sie sich schweren Herzens
von allem los, was ihr teuer ist, um die verlassene Pflicht wieder zu übernehmen
und ein doppelt schweres Opfer zu bringen. Die Jungfrau aber läßt sie zwar
eine lange Buße durchmachen, gibt dann aber die geprüfte und iu ihrem innersten
Herzen geläuterte Frau ihrem Mann und ihre» Kinder» zurück. Das ist alles mit
schalkhaftem Humor geschrieben und klingt lieblich und harmonisch ans, es ist echt
deutsche Arbeit, aber modern ist es wohl nicht mehr. Man muß sich das für den
Fall merken, daß mau etwa einmal auf den Gedanken kommen sollte, eine Novelle
für die „Jetztzeit" zu schreiben.

Aus der Gefängnisseelsorge. Stadc, ein ehemaliger Gefängnisgeistlicher,
hat nns in zwei Büchern") einen wertvollen Einblick in das Gefängniswesen eröffnet.
Die Erinnerungen aus der Gefänguisseelsorge, die aus reicher Erfahrung geschrieben
sind, wird jeder Theologe, nnd natürlich vor allen jeder Gefängnisgeistliche, mit
lebhaftem Interesse lesen, aber anch andre als Thcologenkreise werden das Bnch
sehr anregend uud belehrend finden. Noch mehr gilt dies von dem zweiten Bnche,
den Gefängnisbildern. Heute, wo die kriminalistischen Fragen leider immer mehr
nn Wichtigkeit gewinnen, wird mancher gern ein Buch lesen, worin er über dieses
dunkle Kapitel aus dem Leben der meuschlichen Gesellschaft klare und gründliche
Belehrung fiudet. Stade leistet uns diesen Dienst, er führt tief hiueiu in die Welt
der Verbrecher nnd in die Rcttnngsarbcit an den Verbrechern. Seine Bücher
tonnen empfohlen werden.

Aus der Gefüngnisseelsorge. — Gefüngnisbildcv von Reinhold Stade.
Beide bei Dörffing und Franke, Leipzig, 1902.
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